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DIE BERNER WOCHE6'

& Pegel er 311 Perfaffern. SBir bringen bas Plebell ihres
©fttwurfes im Pilbe (f. Stbb. S. 5 oben). Der 3urr)berid)t
rübmt ihm mit Pedjt „fehr gute ftäbtebaulidjc Qualitäten"
nach- Picht einmanbfrei gelöft îei bie er{te Pauetappe (Pn»
bau Ptobiliaroerfidjerung mit bent engen £of). ©inen be»

{onbern Por3ug bes ©ntwurfes erblicît bas Preisgericht im
weiträumigen piah an ber Punbesgaffe. Die ©efamt»
organifation wirb als flar unb einfach gepriefen; bie Pe=
fudjer tonnen ficb in ber Dat rafd) 3ured)tfinben. Pur un»
wefentlicbe Päume liegen nacb Porben. Sehr gut {tubiert
ift ber Stabtratsfaal, ber auf ber füllen Sübfeite feinen
plah gefunben bat. Picbt ftichbaltig fcbeint uns ber ©im
wand bes Preisgerichts 31t {ein, bie an fid) flare 5Ird)itettur
trage 31t {ehr nur fadflidjen ©baratter.

Das im 3toeiten Pang {tebenbe unb mit einem britten
preis (Sr. 6000) ausgeseicbnete Profe't i{t non ben Prclfi»
teïten 53 ü b b e r g e r in Purgborf unb © b c r {01 b in Pern
({. Slbb. S. 5 unten). Die Perfaffer hüben — {agt ber
3urt)berid)t wörtlich — bie ©efamtfituatiou gut erfaßt —
wobt am heften non allen Projekten. Picht gut gelöft ift
bie Saalfrage; ber Stabtratsfaal liegt an ber lärmigen
Ptonbijouftrahe.

So bat bas preisgeridjt Rieht unb Sdjatten über bie
©ntwiirfe oerbreitet, eine gewaltige ßeiftung, bettn ieber
©ntwurf erhielt feine Pote. SBenn nicht wenige ber ©nt»
würfe durch ihre it0mpli3.ierthe.it iiberrafdjten, fo ift bod)
bas ©rgebnis ein annehmbares. Pe3eid)Ttenb unb erfreulid)
3ugteid) ift ber burchgehenb feftsuftellenbe 3ug nad) fach»

liehen Söflingen. Die 3eit ber falfdjen Pepräfentation fdjeint
boch für einmal ooriiber 3U fein, ©in Perwaltungsgebäube
ift ein Saus ber Prbeit unb fein Palaft. SBefentlidjer als
eine „fchöne" Saffabe ift ein ööchftmah oon Ruft unb Sicht
(fiehe bie neue Sanbesbibliothef).

©s wirb nod) oiel SBaffer bie Pare herunter fliegen,
bis bas Stabthaus be3ogen werben fann. Der erfte wichtige
Sdfritt ift getan. Poch muh oieles näher ausgebadjt werben.
Der SBettbcwerb bilbet eine braudjbare ©runblage. £>of=

fentlid) nötigt bie immer fdfärfer werbenbe Rrife unfere
Pehörben nidjt, bie Pusfiibrung auf unbeftimmte 3eit 3U

oerfdjieben. Derartige Paulen bringen oiele Slrbeitsgelcgen»
heiten, fo bah fie aud) in Rrifen3eiten (ober iuft beshalb) in
Pngriff genommen werben dürfen. J. O. K.

-

„Dos nrntyre ©eftd)t ber pftrologie."
©in neues Puch oon PIfreb Fanïbaufer.

" Der Perner Dichter Pla.r Puloer ift burd) fein SBerf
über ©raphologie 3ur europäifdjen Perühmtheit geworben.
Sein Rollege Sllfred Sanlhaufer, ben unfere Refer als Per*
faffer padenber Pomane unb ©Zählungen tennen, entpuppt
fid) eben in feinem neueften Puche als SBiffettber auf einem
noch tomplereren ©eiftesgebiei. ©r legt uns barin Dhefen
oon überrafdfenber 3entralität oor, Dhefen, bie bie ©e=

lehrten aller Safultäten 3um Pufborchen 3U)ingen mühten,
folfte uns ber erfte ©inbrud feines SBertes nicht oöllig
täufchen. Stber Sanfhaufers 5lftrologiebuch richtet fid) nid)t
bloh an bie ©clehrten, fo fubftantiell unb tiefgründig es
auch feine Peweisführung gehaltet. 3n feinem allgemeinen
Deif ift es aud) für Picbtfadjleute, für ben Sd)led)tweg»
©ebilbeten sugänglid). Denn es ift lesbar — eine erfreuliche
Stusnabme unter ben gelehrten Püdjertt — lesbar, weil
ooü. einem Stil getragen, ber fich an näherliegenben menfd)»
lidfen Problemen gefdjliffen unb geübt unb ber bie SlII»
gemeinoerftänblichteit als 3iel oor 5Iugen hat. Das fei-
oorab bantbar feftgeftellt.

„Das wahre ©efidft ber-Pftrologie."- ©s ift 3ehn
gegen ©ins 311 wetten: ber unoorbereitete Sefer biefes Puch»
titels erwartet, bah hier ber heutigen Sternbeutefunft bie
unfchulbige Plaste abge3ogen wirb unb bah eine recht tüdifd)»
teuflifdje Frabe 311m Porfchein tommt. 5tftrologie bas 3err»

bjlb einer SBiffenfcbaft, eine fatanifd)»oerIogene Ptadjenfdiaft,
ba3U beftimmt, bie Plenfdfheit ooit ©ott uitb bcm rechten
©lauben ab3ubringen.

Denn was weih man allgemein oon ben Pftrölogen?
Sie {teilen föoroffope, beuten aus ber Ronftellation ber ©e»

ftirne in ber ©eburtsminute bas Sdjidfal bes Ptenfdjen,
geben Patfchläge für bas praftifdfe Seben (fiehe unten ben
Pbbrud: „SBas tann bie Pftrologie praftifd).") Sie treiben
alfo SBabrfagerei wie bie Rartentegerinnen unb ioanblefer
unb ähnliche Dppen aus ber 3unft ber ©harletane. Die
SBirfung barum auch eine fdjäblidje. Die Oeffentlidjfeit
muh fid) 3U ihr ftellen wie 3ur mebi3inifd)en Quadfalberei,
fie muh fie unter Perbots» unb Strafgefehe ftellen.

Pein, bie Senfation bes ffranthauferfdyen Pudfes liegt
auf ber gerabe entgegengefebten Seite.

Pftrologie ift fein öumbug, fonbern ift bödjftes SBiffen.
3ft SBiffen um bie tiefften 3ufatrtmenhänge im SBeltall.
3ft Philofophie — SBeltroeisbeit — in bes 2Bortes über»
ragenbftem Sinne. 3ft 3ufammenfaffung, Spnthefe oon
SBiffen unb ©lauben, ift innerfte Pnfchauung ©ottes, ift
Dheöfophie. So will bie moberne Slftrologie, 311 bereu
SBortführer PIfreb ganthaufer fich macht, oerftanben fein.

SBas bie uralte Äunft ber Sternbeutung in Perruf
unb Peradjtung brachte: bie bilettantifdfe, bie Seidjtgläubig»
teit ungebilbeter ftlienten ffruppellos ausnüt3enbe ©rwerbs»
aftrologie in Pergangenljeit unb ©egenwart, foil als über»
wunben gelten, ©s finb tümmerlid)e Ueberbleibfel eines
grohen ©rfenntnisgutes, bas unferem ©efdfledfte oerloren»
gegangen ift. ©rhalten geblieben ift immerhin ein wert»
ooller Heil bes aftrologifchen Söchftwiffens in ben inbifdfen.
Pipfterienbüchern. Diefer Deil wicber3ugewinnen ift bie Puf»
gäbe ber „reformierten" Pftrologie. 3hre Pertreter beituhen
bie oon ber Dheofophie geleiftete grorfeberarbeit. So fdjöpft
Santhaufer ausgiebig aus ber breibänbigen „©eheimlehre"
ber 3nbioIogin Plaoatsh).

Pftrologie — aud) bie auf bas alte Ptpfteriumwiffen
fich ftühenbe PIfreb ganthaufers — ift eine Sopotlfefe, ge»

griinbet alfo auf einen ©infall: So muh es fein! Das ift;
fein Plangel. Denn welche SBiffenfdjaft täme ohne &t)po»
thefe aus? Pud) bie heutigen offhiellen SBiffenfdjaften hauen
auf ein „5Bcltit)ftcut" mir, beffeu gunbameute nus unheroie»
fenen ôppothefeit beftehen. Rein 3al)r oergeht, ohne bah
nicht ber eine ober andere Stein biefes Fundamentes ge»

lodert würbe.
Die aftrologifdje ôppothefe befagt: Piles Sein unb

©efchehen im SBeltenraum, alfo auch auf unferer Srbe, ift
oorbebingt unb oorbeftimmt burd) eine 3entrale Rraft. Diefe
manifeftiert fid) in ben SBirfungeit ber Planeten, bie in ge»

wiffen Ronftellationen (gegenfeitigen Stellungen) fo oer»

ftärft finb, bah fie fid) im Plenfdjenleben als S d) i d f a l
3ur ©eltung bringen.

Die fiehre oon ber Schidfalsfraft ber ©eftirne ift uix
altes ©rfenntnisgut. 3ebes alte Rulturoolt befah aftrono»
mifdjes unb als Puhfolgerung' baraus aftrologifdfes SBiffen.
Itnb 3war in einem Pusmahe, bas uns heutige in ©p»

ftaunen feht. Die altheibnifdjen Sternheiligtümer oon Stone»
henge in Sübengland, bie „3rminfaul" ber Sadjfen SBibu»

finbs, bie Detnpelburg „Sllefio" ber ©allier be3eugen bies
für die Reiten unb ©ermanen in ©uropa, bie Ppramiben
unb fdjriftreichen Felfentempel in Slegppten, Plefopotamien,
Snbiett, in Pufatan unb Plerito für die öftlidjen unb weft»
liehen Rulturoölfer ber übrigen ©rbe. Der Pfriïaforfdjer
Frobenius beutet aus feinen archäologifchen Funben: heraus
bie heutige Pegertultür als armfelige Pefte oergangener
èerrlidffciten; er gibt alfo nicht bem Darwinismus, fonbern
ber Dheofuphic ober ber Slntropofoplpe, ih^r Pbfpaltung,
recht, bie in ber ®itlturgefchid)te bie umgebrcljte Perfpeftioe
entbedem: bie Plenfdien oor 5000 unb 10,000 Falfum be=

fahen ©rfenntniffe, bie wir heute erft mühfatn auf analp
tifdjem SBege wiebersugewinnen fudfen.

VIL IZLlîXLtt ^VGLtlL6'

^ Beyeler zu Verfassern. Wir bringen das Medell ihres
Entwurfes im Bilde (s. Abb. S. 5 oben). Der Iurybericht
rühmt ihm mit Recht „sehr gute städtebauliche Qualitäten"
nach. Nicht einwandfrei gelöst sei die erste Bauetappe (An-
bau Mobiliarversicherung mit dem engen Hof). Einen be-
sondern Vorzug des Entwurfes erblickt das Preisgericht im
weiträumigen Platz an der Bundesgasse. Die Gesamt-
organisation wird als klar und einfach gepriesen; die Be-
sucher können sich in der Tat rasch zurechtfinden. Nur un-
wesentliche Räume liegen nach Norden. Sehr gut studiert
ist der Stadtratssaal, der auf der stillen Südseite seinen
Platz gefunden hat. Nicht stichhaltig scheint uns der Ein-
wand des Preisgerichts zu sein, die an sich klare Architektur
trage zu sehr nur sachlichen Charakter.

Das im zweiten Rang stehende und mit einem dritten
Preis (Fr. 6000) ausgezeichnete Projekt ist von den Archi-
tekten Bützberger in Burgdorf und Eber s old in Bern
(s. Abb. S. 5 unten). Die Verfasser haben — sagt der
Jurybericht wörtlich — die Gesamtsituation gut erfatzt —
wohl am besten von allen Projekten. Nicht gut gelöst ist
die Saalfrage,- der Stadtratssaal liegt an der lärmigen
Monbijoustratze.

So hat das Preisgericht Licht und Schatten über die
Entwürfe verbreitet, eine gewaltige Leistung, denn jeder
Entwurf erhielt seine Note. Wenn nicht wenige der Ent-
würfe durch ihre Kompliziertheit überraschten, so ist doch
das Ergebnis ein annehmbares. Bezeichnend und erfreulich
zugleich ist der durchgehend festzustellende Zug nach sach-

lichen Lösungen. Die Zeit der falschen Repräsentation scheint
doch für einmal vorüber zu sein. Ein Verwaltungsgebäude
ist ein Haus der Arbeit und kein Palast. Wesentlicher als
eine „schöne" Fassade ist ein Höchstmatz von Luft und Licht
(siehe die neue Landesbibliothek).

Es wird noch viel Wasser die Aare herunter flietzen.
bis das Stadthaus bezogen werden kann. Der erste wichtige
Schritt ist getan. Noch mutz vieles näher ausgedacht werden.
Der Wettbewerb bildet eine brauchbare Grundlage. Hof-
fentlich nötigt die immer schärfer werdende Krise unsere
Behörden nicht, die Ausführung auf unbestimmte Zeit zu
verschieben. Derartige Bauten bringen viele Arbeitsgel-gen-
heiten, so datz sie auch in Krisenzeiten (oder just deshalb) in
Angriff genommen werden dürfen. f.0. I<.

>»» »»» - >»»

„Das wahre Gesicht der Astrologie."
Ein neues Buch von Alfred Fankhauser.

' Der Berner Dichter Ma.r Pulver ist durch sein Werk
über Graphologie zur europäischen Berühmtheit geworden.
Sein Kollege Alfred Fankhauser, den unsere Leser als Ver-
fasser packender Romane und Erzählungen kennen, entpuppt
sich eben in seinem neuesten Buche als Wissender auf einem
noch komplexeren Geistesgebiet. Er legt uns darin Thesen
von überraschender Zentralität vor, Thesen, die die Ge-
lehrten aller Fakultäten zum Aufhorchen zwingen mützten,
sol!ie uns der erste Eindruck seines Werkes nicht völlig
täuschen. Aber Fankhausers Astrologiebuch richtet sich nicht
bloh an die Gelehrten, so substantiell und tiefgründig es
auch seine Beweisführung gestaltet. In seinem allgemeinen
Teil ist es auch für Nichtfachleute, für den Schlechtweg-
Gebildeten zugänglich. Denn es ist lesbar — eine erfreuliche
Ausnahme unter den gelehrten Büchern — lesbar, weil
von einem Stil getragen, der sich an näherliegenden mensch-
lichen Problemen geschliffen und geübt und der die All-
gemeinverständlichkeit als Ziel vor Augen hat. Das sei-

vorab dankbar festgestellt. -

„Das wahre Gesicht der Astrologie." Es ist Zehn
gegen Eins zu wetten: der unvorbereitete Leser dieses Buch-
titels erwartet, datz hier der heutigen Sterndeutekunst die
unschuldige Maske abgezogen wird und datz eine recht tückisch-

teuflische Fratze zum Vorschein kommt. Astrologie das Zerr-

bjld einer Wissenschaft, eine satanisch-verlogene Machenschaft,
dazu bestimmt, die Menschheit von Gott und dem rechten
Glauben abzubringen.

Denn was weitz man allgemein von den Astrologen?
Sie stellen Horoskope, deuten aus der Konstellation der Ge°
stirne in der Eeburtsminute das Schicksal des Menschen,
geben Ratschläge für das praktische Leben (siehe unten den
Abdruck: „Was kann die Astrologie praktisch.") Sie treiben
also Wahrsagerei wie die Kartenlegerinnen und Handleser
und ähnliche Typen aus der Zunft der Charletane. Die
Wirkung darum auch eine schädliche. Die Öffentlichkeit
mutz sich zu ihr stellen wie zur medizinischen Quacksalberei,
sie muh sie unter Verbots- und Strafgesetze stellen.

Nein, die Sensation des Fankhauserschen Buches liegt
auf der gerade entgegengesetzten Seite.

Astrologie ist kein Humbug, sondern ist höchstes Wissen.
Ist Wissen um die tiefsten Zusammenhänge im Weltall.
Ist Philosophie — Weltweisheit in des Wortes über-
ragendstem Sinne. Ist Zusammenfassung, Synthese von
Wissen und Glauben, ist innerste Anschauung Gottes, ist
Theosophie. So will die moderne Astrologie, zu deren
Wortführer Alfred Fankhauser sich macht, verstanden sein.

Was die uralte Kunst der Sterndeutung in Verruf
und Verachtung brachte: die dilettantische, die Leichtgläubig-
keit ungebildeter Klienten skruppellos ausnützende Erwerbs
astrologie in Vergangenheit und Gegenwart, soll als über-
wunden gelten. Es sind kümmerliche Ueberbleibsel eines
grohen Erkenntnisgutes, das unserem Geschlechte verloren-
gegangen ist. Erhalten geblieben ist immerhin ein wert-
voller Teil des astrologischen Höchstwissens in den indischen.
Mysterienbüchern. Dieser Teil wiederzugewinnen ist die Auf-
gäbe der „reformierten" Astrologie. Ihre Vertreter benutzen
die von der Theosophie geleistete Forscherarbeit. So schöpft
Fankhauser ausgiebig aus der dreibändigen „Geheimlehre"
der Jndiologin Blavatsky.

Astrologie - auch die auf das alte Mysteriumwisse»
sich stützende Alfred Fankhausers ist eine Hypothese, ge-
gründet also auf einen Einfall: So mutz es sein! Das ist!
kein Mangel. Denn welche Wissenschaft käme ohne Hypo-
these aus? Auch die heutigen offiziellen Wissenschaften bauen
ans ein „Weltsystem" am, dessen Fundamente ans nnbewie-
senen Hypothesen bestehen. Kein Jahr vergeht, ohne datz
nicht der eine oder andere Stein dieses Fundamentes ge-
lockert würde.

Die astrologische Hypothese besagt: Alles Sein und
Geschehen im Weltenraum, also auch auf unserer Erde, ist

vorbedingt und vorbestimmt durch eine zentrale Kraft. Diese
manifestiert sich in den Wirkungen der Planeten, die in ge-
wissen Konstellationen (gegenseitigen Stellungen) so ver-
stärkt sind, datz sie sich im Menschenleben als Schicksal
zur Geltung bringen.

Die Lehre von der Schicksalskraft der Gestirne ist ur-.
altes Erkenntnisgut. Jedes alte Kulturvolk besatz astrono-
misches und als Nutzfolgerung daraus astrologisches Wissen.
Und zwar in einem Ausmatze, das uns Heutige in Ev-
staunen setzt. Die altheidnischen Sternheiligtümer von Stone-
henge in Südengland, die „Jrminsaul" der Sachsen Widu-
kinds, die Tempelburg „Alesio" der Gallier bezeugen dies
für die Kelten und Germanen in Europa, die Pyramiden
und schriftreichen Felsentempel in Aegypten, Mesopotamien,
Indien, in Pukatan und Mexiko für die östlichen und west-
lichen Kulturvölker der übrigen Erde. Der Afrikaforscher
Frobenius deutet aus seinen archäologischen Funderr heraus
die heutige Negerkultur als armselige Reste vergangener
Herrlichkeiten: er gibt also nicht dem Darwinismus, sondern
der Theosophie oder der Amrvpvsvphw, ihrer Abspaltung,
recht, die in der Kulturgeschichte die umgedrehte Perspektive
entdecken: die Menschen vor 50VV und I0M0 Jahren be-

fatzen Erkenntnisse, die wir heute erst mühsam auf analy
tischem Wege wiederzugewinnen suchen.



IN WORT UND BILD 7

So wußten Die alten 3nber um eine Hîeifje non aftro*
nomifdjen 3r)ïlert, bte beute non bett HIftronpmen, ©eologen,
©iologen unb ©iodjentifern neuentbedt roerben.

HBas ift ein ©rä3i?ions3t)llus? Das ift bie 3eit —
fdjon bie alten 3nbier berechneten fie auf 25,920 Satjre —
wäbrenb weldjer ber Tiertreis fid) um feinen eigenen ©littet*
punît brebt. ©tan toeife, baß fid) bie polare ber Erbe
wäbrenb biefer Seit um 4 ©rab oerfdjiebt. ©ielleidjt er*
ïltirert fitiiftige ©eologen bie „Ülotntton Der Erbaje " alg
binreidjenb, um bie Eiszeit, bie Entftebung ber ©ebirge, Ron*
tinente unb ©leere, bie ©erfdjiebungén ber Rlimata lift».
3U begriinben.

©in beutfdjer Sorfdjer finbet aus ben 3atjrringen ge*
fällter Eidjenftämme einen lljäbrigen HBa<bstums3t)Hus ber=

aus. Tas ift bie Sänge bes Supiterialjres. Ob biefer planet
bas HBadjstum ber ©icben beeinflußt? ©in ©iodjemif'er ent*
bedt, baß bas neugeborene Rinb elfmal mebr organifdjes
Rupfer in ©lut, £er3 unb Seher befißt als ein ertoadjfener
©tenfdj. ©enus ift in ber HIldjemie gleid) Rupfer. 33enits=

fräfte fiitb bei ber ©ilbuitg teimenben Sehens formenb be*

teiligt, fagt bie HIftrologie.
_

'
Ôer aftroitomifdje Ralenber ftedt Dotier aftrologifd)er

©ebeinmiffe. ©s ift oertümmertes Hleftwiffen, roenn ber
©auer Saat unb Ernte nad) geroiffen Seidjen oornimmt;
aber es fteden Tatfadjen Dahinter.

Das HBiffen ober HIbnen um bie aftralen Einflüffe auf
bie ©barattergeftalfung ift unioerfell oerbreitet. Hille Rultur*
oöller tennen bie maßgebenben ©eftirne, unb swar finb es

fieben: ©tars, 3upiter, ©enus, ©tertur, Saturn, ©tonb
unb Sonne. Htud) bie Seidjen für biefe Sieben finb allen
Rulturen gemeinfam. Die ©öfter ber alten ©ermanen, voie

bie ber ©riedjen unb ©örner, beden ftctj mit biefen fieben
Rräftefpmbolen. Seit Sadjofen toiffen toir: bie ©öfter unb
©lärdjenfigureit ber Hilten toaren niemals müßige Tidjter*
fabeln, es oerbergen fid) aftrologifdje ©orftellungen babinter.

©lan tann biefe tosmifeben HBirtungen mit ben beutigen
wiffenfdjaftlidjen ©letboben nicht ergrünben. ©tan weiß nidjt,
warum ©lars (Hlres=Siu) als Sternfonftellation im menfeb*
lidjen ©baratter, im menfd)Iid)en Sdjidfal, im ©öltergefdjid
bas ©ewalttätige, Rriegerifdje, ©obe, bie Serftörungsfudjt,
ben fdjrantenlofen ©eutewillen oerftärft; roarunt Saturn bas
©rin3ip ber ©erlangfamung, ber ©erfnödjerung, ber Stag*
nation barftellen foil; toarum ©enus bie Hinftlerifdjen Hin*
lagen, 3upiter bie etbifd)*redjtlid)en im ©tenfdjen formt unb
treibt ufto.

Htidjt mit Dem 3ntellett ift 3u erfaffen, toarum bie
©ienfdjen fdjon oon Urbegintt an ben Sirfterngruppen, bie
ben wedjfelnben Stanb ber Sonne 3ur Erbe in stoölf ©lo*
menfett feftbalten, mit ben gleidjen Tieren fpmbolificrten
unb toarum fie für biefe Spmbole bie gleichen Seidjen
oerwenbeten.

Unb roenn' bie HIftrologen aller Seiten bie 3wölfgeteilte
©fliptil übereinftintmenb fo unterteilen, baß ber „Tiertreis"
bas Spmbol ber oier Temperamente (bas d)o!erifd)e, bas
fanguinifdje, bas pblegmatifdje unb bas melandjolifdje), bie
in ihrer HBefensart mit bett Elementen ber Hilten (Seuer,
Suft, HBaffer, Erbe) übereinftimmen, in ibreit brei Stabien
(Sutunft, ©egenwart, ©ergangentjeit) barftellt; roenn fie
übereinftimmenb bie EHiptit („Tiertreis") in 360, 12, 24,
27, 36, 72, 108 unb 141 Teile abteilen, iebem Seftor
feinen Tinteil an beftimmten ©Ianetenträften 3ufdjreiben unb
geftüßt barauf bie fubtilften ^oroftoptabellen entwerfen:
fo ift bie Srage müßig, toarum bas gerabe fo unb niebt
anbers gemadjt toirb.

Stepfis bem ôoroftop gegenüber ift am ©laß. Hlber
Da bie beutigen HIftrologen fich bereit ertlören, bie Summe
ber H3eroeife fo lange 3u äufnen, bis ieber übeqeugt fein
toirb, — roie es irgenb eine approbierte HBiffenfdjaft tut —
fo tarnt ein anftänbiger ©tenfdj nur fagen: ,,©ut, idj warte
barauf!" Unb roenn bereinft bie faufenb ober 3ebntaufenb
ertoiefenen unb nabgeprüften Salle, bei benen bas ôorofîop

mit ben Tatfadjen übereinftimmt, beieinanber finb, bann
toirb man toobl ober übel bie HIftrologie als HBiffenfcbaft
gelten Iaffeit müffen. Santßaufer räumt ben polemifdj*
tbeoretifdjen Erörterungen einen leßten Teil feines ©udjes
ein. Seine ©olemit ift erfreulidj objettio unb Ieibenfdjafts*
los. Ter ©e3enfent tann oerfidjem, baß ieber wichtige Ein*,
toanb gegen bie HIftrologie beantroortet ift.

So, roenn 3. ©. bie moralifdjen ©efabren bes burdj
bas ôoroffop bebingten Satulismus beraufbefebworen wer*
ben. ©ie — entgegnet ber 33erfaffer — roar bie HBillens*
anftrengung größer als 3U Ealoins Saiten, bie bod) unter
bent ©Iaubens3toang ber „©nabentoabl" ftanb, jenes grau*
famften unb tonfeguenteften aller Satalismen. ©ein, bas
Schidfal bes £oroftops ift toeniger Iäbmenb unb nieber*
brüdenb. Tie aftrologifdje Sorausfage betrifft nur ©e=

fabrenftellen, fdjtoere Sebens3eiten ober aud) günftige Si*
tuationen, Seiten bes Hluffdjwungs. ©tan oergleiche bie
Seni=S3ene im „HBallenftein". „3n beiner ©ruft finb beines
Sdjidfals Sterne" gilt auch in ber aftrologifdjen — lies:
inbifdjen — ©bilofopbie. Ter SJlenfd) bat es in fid), bie
©inbung an Das „Rarma" 3U lodern, ja gans 3U Iöfen.
Er toirb oon feiner „Tetermination" in bent SOtaße befreit,
in bem er fid) auf feine böbere ©eftimmung — bie guten
Spuren feines Erbentoallens oerbeffern bas Soroffop ber
Erbmaffe aller Rommenben —, auf bas „3entrale Selbft",
auf bas ©öttlidje befinnt. HBir merfen: bie aftrologifd)*
inbifdjc ©laubeitslebre bat innerfte ©ertoanbtfdjaft mit bem,
toas toir als roefentlidjes Ebriftentum empfinben. Ties troß
„HIeintarnation", „Rarma", „Htibanas", „Enteledjie", „9Ko*
naben" unb „HIoatar". Unb toas Sanlljaufer über bie
pcrfönlidje Sreibeit, über bas ©ebet unb über göttlidje
©nabe fdjreibt ift ooll tieffter Hleligiofität unb lönnte in
irgenb einem djriftlidjen HInbadjtsbud) 0011 Qualität fteben.

Tie HIftrologie in Santbaufers Saffung ift gereinigte
Etbil, fublitnierte ©ottgläubigleit. Tie Theologie toirb fid)
mit bem hier aufgerichteten ©ebant'engebäube auseinanber*
feßen müffen; Denn es roäre möglid), baß biefe Spntbefe oon
SBiffenfcbaft unb Hîeligiott, oon Tiesfeits unb Senfeits, oon
Reben unb Sbeal bei ber europäifdjett intelleftuellen 3u*.
genb einfdjlüge unb baß eine in „faturnifdjem Sittellel*
tualismus" erfiarrte ffiottesroiffenfchaft bie Sübiung über
bie ©eifter oerlieren lönnte H. B.

* * : .U:'

HBas fann bte HIftrologie praliifdji?

©ielleidjt ift jebe boroflopifdje HIrbeit unferer Tage
Stümperei, oerglichen mit ben SJlöglidjleiten, Die fie befißt;
oielleidjt arbeiten toir mit armfeligen Sragmenten einftiger
Erlenntnis. ©ielleidjt bürfen toir auch Unterfcßiebe mad)en:
Tie beutige europäifdje HIftrologie ift allein armfelig;
toir haben erft noch ab3utoarten, ob toir ben brabmanifdjen
©ebeim3irleln geroiffe Renntniffe entlüden, bie uns erft roieber
3U einer adjtenstoerten, burdjaus greifbaren unb aller HBelt
nadjweisbaren Eharalterbeutung unb ©rognofe führen unb
bie ©efultate für alle Sroeifler battbgreiflich präparieren.
Sei bem, roie ihm fei, anfangen müffen toir, unb 3U einer
Tarftellung ber ©taterie gehört auch-, an ©eifpielen 311 zeigen,
in toeldjen ©ebieten fid) ein Soroflopfunbiger oerfudjt, unb
roeldje Ergebniffe aud) beute fdjon nadjtoeisbar finb.

3d) benle Dabei nicht an bas roidjtigfte aller Ergebniffe,-
bas für ben HBiffenfdjafter überhaupt nid)t in 3?rage lommt:
Tie geiftige £ilfe, bie einem ©tenfd)en guten HBillens bas
aftrologifdje HBeltbilb Ieiften tann; fie tann inbaltslofeit Se*
Ben Sülle, ridjtungslofen Seelen HBeg unb Siel werben,
roie jebe überfubjettio gerichtete HBeltbetrachtung.

Tie Sebingtbeit fei eingeftanben: HBer fid) in bie Hein*
Iidje Soroflopie oerliert, wer fid) abhängig madjt oon
„Hlfpelten", wer bie guten ©tomente erlauert, unb bie
„böfen" fürdjtet, wer Die fdjledjten Ronftellationen feines
eigenen Soroftops als Entfdjulbigungsgrünbe für feine
Sdjwädjen mißbraucht, für ben ift HIftrologie eine große
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So muhten die alten Inder um eine Reihe von astro-
nomischen Zyklen, die heute von den Astronomen, Geologen,
Biologen und Biochemikern neuentdeckt werden.

Was ist ein Präzisionszyklus? Das ist die Zeit —
schon die alten Jndier berechneten sie auf 25,920 Jahre —
während welcher der Tierkreis sich um seinen eigenen Mittel-
punkt dreht. Man weih, dah sich die Polare der Erde
während dieser Zeit um 4 Grad verschiebt. Vielleicht er-
klären künftige Geologen die „Rotation der Erdaxe " als
hinreichend, um die Eiszeit, die Entstehung der Gebirge, Kon-
tinente und Meere, die Verschiebungen der Klimata usw.

zu begründen.
Ein deutscher Forscher findet aus den Jahrringen ge-

fällter Eichenstämme einen 11jährigen Wachstumszyllus her-
aus. Das ist die Länge des Jupiterjahres. Ob dieser Planet
das Wachstum der Eichen beeinflußt? Ein Biochemiker ent-
deckt, dah das neugeborene Kind elfmal mehr organisches
Kupfer in Blut. Herz und Leber besitzt als ein erwachsener
Mensch. Venus ist in der Alchemie gleich Kupfer. Venus-
kräfte sind bei der Bildung keimenden Lebens formend be-

teiligt, sagt die Astrologie. '

Der astronomische Kalender steckt voller astrologischer
Geheimnisse. Es ist verkümmertes Nestwissen, wenn der
Bauer Saat und Ernte nach gewissen Zeichen vornimmt:
aber es stecken Tatsachen dahinter.

Das Wissen oder Ahnen um die astralen Einflüsse auf
die Charaktergestaltung ist universell verbreitet. Alle Kultur-
Völker kennen die massgebenden Gestirne, und zwar sind es

sieben: Mars, Jupiter, Venus, Merkur, Saturn, Mond
und Sonne. Auch die Zeichen für diese Sieben sind allen
Kulturen gemeinsam. Die Götter der alten Germanen, wie
die der Griechen und Römer, decken sich mit diesen sieben

Kräftesymbolen. Seit Bachofen wissen wir: die Götter und
Märchenfiguren der Alten waren niemals mühige Dichter-
fabeln, es verbergen sich astrologische Vorstellungen dahinter.

Man kann diese kosmischen Wirkungen mit den heutigen
wissenschaftlichen Methoden nicht ergründen. Man weih nicht,
warum Mars (Ares-Ziu) als Sternkonstellation im mensch-
lichen Charakter, im menschlichen Schicksal, im Völkergeschick
das Gewalttätige, Kriegerische, Rohe, die Zerstörungssucht,
den schrankenlosen Beutewillen verstärkt: wärmn Saturn das
Prinzip der Verlangsamung. der Verknöcherung, der Stag-
nation darstellen soll: warum Venus die künstlerischen An-
lagen, Jupiter die ethisch-rechtlichen im Menschen formt und
treibt usw.

Nicht mit dem Intellekt ist zu erfassen, warum die
Menschen schon von Urbeginn an den Fixsterngruppen, die
den wechselnden Stand der Sonne zur Erde in zwölf Mo-
menten festhalten, mit den gleichen Tieren symbolisierten
und warum sie für diese Symbole die gleichen Zeichen
verwendeten.

Und wenn die Astrologen aller Zeiten die zwölfgeteilte
Ekliptik übereinstimmend so unterteilen, dah der „Tierkreis"
das Symbol der vier Temperamente (das cholerische, das
sanguinische, das phlegmatische und das melancholische), die
in ihrer Wesensart mit den Elementen der Alten (Feuer,
Luft, Wasser. Erde) übereinstimmen, in ihren drei Stadien
(Zukunft, Gegenwart, Vergangenheit) darstellt: wenn sie

übereinstimmend die Ekliptik („Tierkreis") in 369, 12, 24.
27. 36. 72. 103 und 141 Teile abteilen, jedem Sektor
seinen Anteil an bestimmten Planetenkräften zuschreiben und
gestützt darauf die subtilsten Horoskoptabellen entwerfen:
so ist die Frage mühig, warum das gerade so und nicht
anders gemacht wird.

Skepsis dem Horoskop gegenüber ist am Platz. Aber
da die heutigen Astrologen sich bereit erklären, die Summe
der Beweise so lange zu äufnen, bis jeder überzeugt sein

wird, — wie es irgend eine approbierte Wissenschaft tut —
so kann ein anständiger Mensch nur sagen: „Gut, ich warte
darauf!" Und wenn dereinst die tausend oder zehntausend
erwiesenen und nachgeprüften Fälle, bei denen das Horoskop

mit den Tatsachen übereinstimmt, beieinander sind, dann
wird man wohl oder übel die Astrologie als Wissenschaft
gelten lassen müssen. Fankhauser räumt den polemisch-
theoretischen Erörterungen einen letzten Teil seines Buches
ein. Seine Polemik ist erfreulich objektiv und leidenschafts-
los. Der Rezensent kann versichern, dah jeder wichtige Ein-
wand gegen die Astrologie beantwortet ist.

So, wenn z. B. die moralischen Gefahren des durch
das Horoskop bedingten Fatalismus heraufbeschworen wer-
den. Nie — entgegnet der Verfasser — war die Willens-
anstrengung gröher als zu Calvins Zeiten, die doch unter
dem Glaubenszwang der „Gnadenwahl" stand, jenes grau-
samsten und konsequentesten aller Fatalismen. Nein, das
Schicksal des Horoskops ist weniger lähmend und nieder-
drückend. Die astrologische Voraussage betrifft nur Ee-
fahrenstellen, schwere Lebenszeiten oder auch günstige Si-
tuationen, Zeiten des Aufschwungs. Man vergleiche die
Seni-Szene im „Wallenstein". „In deiner Brust sind deines
Schicksals Sterne" gilt auch in der astrologischen — lies:
indischen — Philosophie. Der Mensch hat es in sich, die
Bindung an das „Karma" zu lockern, ja ganz zu lösen.
Er wird von seiner „Determination" in dem Mahe befreit,
in dem er sich auf seine höhere Bestimmung — die guten
Spuren seines Erdenwallens verbessern das Horoskop der
Erbmasse aller Kommenden —, auf das „zentrale Selbst",
auf das Göttliche besinnt. Wir merken: die astrologisch-
indische Glaubenslehre hat innerste Verwandtschaft mit dem,
was wir als wesentliches Christentum empfinden. Dies trotz
„Neinkarnation", „Karma", „Nidanas", „Entelechie", „Mo-
naden" und „Avatar". Und was Fankhauser über die
persönliche Freiheit, über das Gebet und über göttliche
Gnade schreibt ist voll tiefster Religiosität und könnte in
irgend einem christlichen Andachtsbuch von Qualität stehen.

Die Astrologie in Fankhausers Fassung ist gereinigte
Ethik, sublimierte Gottgläubigkeit. Die Theologie wird sich

mit dem hier aufgerichteten Gedankengebäude auseinander-
setzen müssen: denn es wäre möglich, dah diese Synthese von
Wissenschaft und Religion, von Diesseits und Jenseits, von
Leben und Ideal bei der europäischen intellektuellen Ju-,
gend einschlüge und dah eine in „saturnischem Jntellek-
tualismus" erstarrte Gotteswissenschaft die Führung über
die Geister verlieren könnte >4. II.

Was kann die Astrologie praktisch?

Vielleicht ist jede horoskopische Arbeit unserer Tage
Stümperei, verglichen mit den Möglichkeiten, die sie besitzt:
vielleicht arbeiten wir mit armseligen Fragmenten einstiger
Erkenntnis. Vielleicht dürfen wir auch Unterschiede machen:
Die heutige europäische Astrologie ist allein armselig:
wir haben erst noch abzuwarten, ob wir den brahmanischen
Eeheimzirkeln gewisse Kenntnisse entlocken, die uns erst wieder
zu einer achtenswerten, durchaus greifbaren und aller Welt
nachweisbaren Charakterdeutung und Prognose führen und
die Resultate für alle Zweifler handgreiflich präparieren.
Sei dem. wie ihm sei, anfangen müssen wir, und zu einer
Darstellung der Materie gehört auch, an Beispielen zu zeigen,
in welchen Gebieten sich ein Horoskopkundiger versucht, und
welche Ergebnisse auch heute schon nachweisbar sind.

Ich denke dabei nicht an das wichtigste aller Ergebnisse,
das für den Wissenschafter überhaupt nicht in Frage kommt:
Die geistige Hilfe, die einem Menschen guten Willens das
astrologische Weltbild leisten kann: sie kann inhaltslosen Le-
ben Fülle, richtungslosen Seelen Weg und Ziel werden,
wie jede übersubjektiv gerichtete Weltbetrachtung.

Die Bedingtheit sei eingestanden: Wer sich in die klein-
liche Horoskopie verliert, wer sich abhängig macht von
„Aspekten", wer die guten Momente erlauert, und die
„bösen" fürchtet, wer die schlechten Konstellationen seines
eigenen Horoskops als Entschuldigungsgründe für seine

Schwächen mißbraucht, für den ist Astrologie eine große
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©efafjr, unb jeber, ber nidjt ben geistigen HBillen mitbringt,:
aus ber Erfenntnis ber unbewußten StJîotioe feines ßebens
audi bie SBerpflicbtung 31t fdjöpfeu, ficf> über bie Satur».
gebunbenbeit 3U beben, ber Iaffe bie Sänbe oon fold)
„fdjwar3er SOtagie".

Hlber ift biefe ffiefaljr eine oereinselte? ©eben nidjt
Hlfijdjoanaltjfe, ©ererbungslefjre, beterminiftifdje ©hilofopljie
genau biefelben Hlnläffe, fic^ ber eigenen Verantwortung 311

entfiblagen unb bie Sünbenböde für feine eigenen gebier
im „Unbewutten", in ber Httjnenreihe ober im generellen
„Stilieu" 31t fucben? Es ift loirtlid) nidjt fo, baff juft bas
„Soroffop" in einem befonberen Slate 3um mutlofen etfji»
fcben Quietismus oerleitet; iebe anbere ^Betrachtung bcs
mit „äutern Urfadjen" unb „Einwirfungen bes Sidjtidj"
oerfnüpften 3d) liefert biefelben Vorwänbe 3ur moralifdjen
Vaffioität unb 311m gallenlaffen.

3m Safjmen einer pofitioen Soroffopie unb einer all»
gemeinen aftrologifdjen ßebcnsleljre mtt ben 3ielen etbifdjer
©utJoicflung aber geben bie tjoroifopitchcn ©inselidlle bie

uns Sterblichen fo notroenbigen empirifdjen Hlnfjaltspunlte
für unfere Erfenntnis, unb als foldje finb fie Elemente;,
bie mir als „pbilofopfjifdj" oor alle äßiffenfd)aftlid)feit feten.

S a cb b e-ï erft mag bie HBiffenfdjaft tommen unb fie

oon ihrem eigenen H3oben aus würbigen.
SOtit (Erlaubnis bcs Berlages Orcd Süfjli, /füricfj, abgebrucft aus

„mifreb ganlljaujer, Das ujafjte '©cfidjt ber Hljtrologie".- — "

Unb normals ^crstoil.
Erwiberung auf „Hfus ©rotoaters Reiten"

(„Serner SBodjc" Dir. 47/1931.)

Siebe Ser3wilerin!
Die Erinnerungen an 3bren ©rotbater Siflaus Sptj»

d;er, bie Sie fo ber3toartn unb fdjlidjt er3ä()len, hoben in
mir greube, aber aud) ©ebauern enoectt. greube besbalb,
roeil edjte Heimattreue aus 3been 3eilen fpridjt; Sebauern
beswegen, weil Sie uns falfcb oerftanben 31t haben Jdjeinen.

„Uns" — id; meine in erfter ßinie Serrn Hilbert
Stumpf in 23ern, ben Entbeder Shunts, wie id; ifjtt nennen
mödjte: ben SRann, ber aus Siebe 3um Hilten unb 33oben»

ftänbigen fein fcbönes HBerf über bie Semer Speieber
febrieb, ber in jahrelanger treubefliffener Hlrbeit bernifebes
Vauernfjeim unb Sauernieben auf bie Statte bannte —
als 3weiten meine id; meine HBenigfeit felber. Sielleidjt
wiffeti Sie nicht, weld;e Entftehungsgefdjidjte unfere tieine
Hlrbeit in Sr. 21 ber „Serner 3Bod;e" hatte?

Serr Stumpf hatte einige ber fdjönften Silber aus
Serswil für bie 3ei'tfdjrift ber Sd)wei3erifd;en Sereinigung
für Seimatfdjuö 3ufammengefteIIt unb beauftragte inid), ba»

,)u einiges aus ber ©efdjidjte Seqwils 311 er3äblen. Sott
biefer Seröffentlidjung brüefte bie „Sertter HBocfje" einen
Dell ab. Sie tennen bod; ficher ben „Seimatfdjut"? ©ut

bann werben Sie fidjer fd;on jetjt oerftefjenb aufatmen:
3a fo!

Durch jahrelanges gorfefjen babe id; oon ber Ver»
gangettbeit ber ©eitteinbe 5fötii3, bamit aud; bes Dörfchens
Set3wil, einige Kenntnis erlangt unb aus bemjenigen, was
id; gefunben, bies unb jenes öeröffentlidjt. So war benn
mein Segteittert 311 ben Silbern eine bitrd;aus ernftc wiffen»
fdjaftliche Hlrbeit unb barf Hlnfprud; barauf machen, als
foldje gewertet 311 werben.

Sic haben oielleidjt nod; bie gemalten Sdjeiben in
bem beute leibet abgebrodjeneu fteinernen HBofjnftod ge=

feben? Dann erinnern Sie fid; fidjer an bie prunïoollen
©eweinber ber ftattlidjen Staunen unb ihrer nid)t minber
anfefjnlidjen Ehefrauen. Unb nun lefen Sie bitte nadj»
mais ben Hlbfdjnitt, ber jene 3eit (1600) betrifft. Sie
tonnen beftimmt annehmen, bat bie Ser3wiler oon bamals
bie Kleiber, in benett fie fid; bem ffilasmater ftellten, nidjt

in einem Koftümgefdjäft gemietet haben. Die waren ihr
Sefifc, auf ben fie ftot3 waren unb aud; ftolä fein burften.
Das ift nod; lange tein Srunten im böfen Sinne bcs
HBortes. — 3m felben Hlbfdjnitt finben Sie auclj bie Sdjil»
berung ber Sodjjeitsfefte jener 3 «it. Die gttäbigen Herren
311 Sern hatten freilidj fowobl gröbere ©aftmäler als auch
bas Dan3en oerboten; fie glaubten fidj. eben oerantwortlidj
für bas Seelenbeil ber Untertanen. Hlus safjlreidjen Sei»
fpielen wiffen wir aber, bat ber Sauer, wenn er feinen
Sohn ober feine Dochter oerbeiratete, fidj wenig brum türm
merte, was erlaubt war. Er hielt fid) wegen feiner fdjweren
Hlrbeit 'in» fauren HBodjen für berechtigt, bie unb ba ein
frohes geft 3U feiern. Das unb nidjts anberes ift es,
was Sie in jenem Hlbfdjnitt lefen follen — alfo nidjt mehr
als was baftefjt. Sie werben ertennen, bab es uns gäng»
lid) ferne lag, bie alten Ser3wiler als Vrunfer unb Vraffer
3U 3eid;nen, 00m Seib gan3 abgefetjen, auf ben Sie am
Sdjluffe 3brer Hlusfübrungen Ieife tupfen

geiernb auf bem ©elbfad gefeffen haben bie .jjeqwiler
fidjer 311 feiner 3eit; bas haben wir aber auch gar nidjt
behauptet. Es gab inbeffen eine 3cit (bas 18. 3afjrhunbert),
ba hatte ber Serner Sauer, bamit alfo auch ber ôer3toiler,
©elb! Es war bas „golbene 3«italter" -- es waren bie
3ahre, in benen ber gröbte Dcil ber jenigen Sauernhäufer
entftanben ift, bie wir heute als 3eugen ber „guten alten
3eit" fdjäben unb beadjten.

Sinb Sie nun mit uns einoerftanben? Sie feljen,
wir haben unfere Hlrbeit über 3ljr ^eimatborf aus genau
berfelben Einteilung heraus geleiftet, bie 3ljnen bie Se»
ber in bie £»anb gebrüdt hat. Hßir, b. h- in erfter Sin»
fidjt Serr Stumpf, haben feitljer nodj mehr getan. Eine
ftattlidje Seihe oon Silbern aus bem Seqwiler Sauern»
leben, bie fo 3iemlidj alles basjenige umfaffen, was heute
nod) bobenftänbiges Sauerntum Ijeibt — unb worin Sei'3»
wil eines ber fdjönften Seifpiele bes Sernerlanbes bietet
— finb nun beifammen unb follen, mit Erläuterungen in
ber Sprache ber ©egenb, an würbigem Orte aufbewahrt
werben, ber SRadjwelt 3ur £eljre unb Ser3wil 3ur Ehre.
Die Ser3toiIer haben freubig biejenige 50litarbeit geleiftet,
bie man oon ihnen erbat. Sie oerftanben, um was es unjs
3U tun war.

Damit „©rüfc ©ott"! Unb nun lefen Sie unfer
„Ser3wil" nodjmals burdj; Sie tun es fidjer mit anbern
ffiefühlen, weil Sie uns nicht mehr mifjoerfteljett!

Ehviftian fierdj.
—Z=ai«Z=:

Hnt 3Jtiitemad)t.
S!i33e oon 3 0 h a n n a Siebel.

Som Kirchturm fdllägt es iSdtitternadjt. Der Sturmwinb
faucht burd) bie Straten ber Üeinen Stabt. Er bläft ben
Sdjnee oon ben Dächern; er unterrnifdjt iljn mit faltem Se»

gen, er jagt ihn mit Minnen fleinen Olabeln burd; bie ßuft
unb iiberbedt Straten unb ©affeit mit ©Iatteis.

Die Säufer finb bunlel. Das Stäbtd;en fdjläft.
Sur aus einem $enfter in ber Sebenftrate, aus bem

fleinen Saufe, in welchem Hlgent Otto Selfmers loohnt, fällt
ein fudjenber fiidjtfchein hinaus auf bie ©äffe.

Sinter ben Scheiben fteljt eine fdjmale hodjgewadjfeue
grau oon ungefähr oier3ig 3ahren. 3fjr Süden ift geneigt,'
ihre Sd;ultern etwas oorgefdjoben, als trügen fie eine un»
fidjtbarc all3u fdjwere fiaft. 3Ijc ©efidjt ift blaf; uitb alt oor
ber 3ett. Durch: bie fdjwar3eti 53aare 3ieljen fiel) weite $ä»
ben. Die miiben, heiten, bunllen Hlugen fpäfjen in bie giu»
fternis ber ftiirmifdjen 3anuarnacfjt. 53erta Sellnters fteljt
fchon lange fo faft unbeweglidj am genfter. 3et't wenbet fie
ben ilopf 3urüd in bas 3tmmer. Hin bem fchweren oieredigen,
mit einem bunfeln HBachstud) bebedten Difdj im Schein ber

fiampe fifct ein tjalbwüchfiges, oielleidjt filnf3 e t) 11 jä h r i g e s

Släbdjen. Es hat bie Stirne auf einem H3udj liegen, ©et ber
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Gefahr, und jeder, der nicht den geistigen Willen mitbringt,
aus der Erkenntnis der unbewußten Motive seines Lebens
auch die Verpflichtung zu schöpfen, sich über die Natur-,
gebundenheit zu heben, der lasse die Hände von solch

„schwarzer Magie".
Aber ist diese Gefahr eine vereinzelte? Geben nicht

Psychoanalyse, Vererbungslehre, deterministische Philosophie
genau dieselben Anlässe, sich der eigenen Verantwortung zu
entschlagen und die Sündenböcke für seine eigenen Fehler
im „Unbewußten", in der Ahnenreihe oder im generellen
„Milieu" zu suchen? Es ist wirklich nicht so, daß just das
„Horoskop" in einem besonderen Maße zum mutlosen ethi-
schen Quietismus verleitet,- jede andere Betrachtung des
mit „äußern Ursachen" und „Einwirkungen des Nichtich"
verknüpften Ich liefert dieselben Vorwände zur moralischen
Passivität und zum Fallenlassen.

Im Rahmen einer positiven Horoskopie und einer all-
gemeinen astrologischen Lebenslehre nüt den Zielen ethischer
Entwicklung aber geben die horoikopikäien Eivzeliälle die

uns Sterblichen so notwendigen empirischen Anhaltspunkte
für unsere Erkenntnis, und als solche sind sie Elemente,
die wir als „philosophisch" vor alle Wissenschaftlichkeit setzen.

Nachher erst mag die Wissenschaft kommen und sie

von ihrem eigenen Boden aus würdigen.

Mit Erlaubnis des Verlages Orell Fiitzli, Zürich, abgedruckt aus
„Alfred Fankhauser, Das wahre Gesicht der Astrologie".
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Und nochmals Herzwil.
Erwiderung auf „Aus Großvaters Zeiten"

(„Berner Woche" Nr. 47/1931.)

Liebe Herzwilerin!
Die Erinnerungen an Ihren Großvater Nikiaus Spy-

cher, die Sie so herzwarm und schlicht erzählen, haben in
mir Freude, aber auch Bedauern erweckt. Freude deshalb,
weil echte Heimattreue aus Ihren Zeilen spricht: Bedauern
deswegen, weil Sie uns falsch verstanden zu haben scheinen.

„Uns" — ich meine in erster Linie Herrn Albert
Stumpf in Bern, den Entdecker Herzwils, wie ich ihn nennen
möchte: den Mann, der aus Liebe zum Alten und Boden-
ständigen sein schönes Werk über die Berner Speicher
schrieb, der in jahrelanger treubeflissener Arbeit bernisches
Bauernheim und Bauernleben auf die Platte bannte —
als zweiten meine ich meine Wenigkeit selber. Vielleicht
wissen Sie nicht, welche Entstehungsgeschichte unsere kleine

Prbeit in Nr. 21 der „Berner Woche" hatte?

Herr Stumpf hatte einige der schönsten Bilder aus
Herzwil für die Zeitschrift der Schweizerischen Vereinigung
für Heimatschutz zusammengestellt und beauftragte mich, da-
zu einiges aus der Geschichte Herzwils zu erzählen. Von
dieser Veröffentlichung druckte die „Berner Woche" einen
Teil ab. Sie kennen doch sicher den „Heimatschutz"? Gut

dann werden Sie sicher schon jetzt verstehend aufatmen:
Ia so!

Durch jahrelanges Forschen habe ich von der Ver-
gangenheit der Gemeinde Köniz, damit auch des Dörfchens
Herzwil. einige Kenntnis erlangt und aus demjenigen, was
ich gefunden, dies und jenes veröffentlicht. So war denn
mein Begleittert zu den Bildern eine durchaus ernste wissen-

schaftliche Arbeit und darf Anspruch darauf machen, als
solche gewertet zu werden.

Sie haben vielleicht noch die gemalten Scheiben in
dem heute leider abgebrochenen steinernen Wohnstock ge-
sehen? Dann erinnern Sie sich sicher an die prunkvollen
Gewänder der stattlichen Mannen und ihrer nicht minder
ansehnlichen Ehefrauen. Und nun lesen Sie bitte nach-
mals den Abschnitt, der jene Zeit (1609) betrifft. Sie
können bestimmt annehmen, daß die Herzwiler von damals
die Kleider, in denen sie sich dem Glasmaler stellten, nicht

in einem Kostümgeschäft gemietet haben. Die waren ihr
Besitz, auf den sie stolz waren und auch stolz sein durften.
Das ist noch lange kein Prunken im bösen Sinne des
Wortes. ^ Im selben Abschnitt finden Sie auch die Schil-
derung der Hochzeitsfeste jener Zeit. Die gnädigen Herren
zu Bern hatten freilich sowohl größere Eastmäler als auch
das Tanzen verboten: sie glaubten sich eben verantwortlich
für das Seelenheil der Untertanen. Aus zahlreichen Bei-
spielen wissen wir aber, daß der Bauer, wenn er seinen
Sohn oder seine Tochter verheiratete, sich wenig drum küm-
merte, was erlaubt war. Er hielt sich wegen seiner schweren
Arbeit In- sauren Wochen für berechtigt, hie und da ein
frohes Fest zu feiern. Das und nichts anderes ist es.
was Sie in jenem Abschnitt lesen sollen - also nicht mehr
als was dasteht. Sie werden erkennen, daß es uns gänz-
lich ferne lag, die alten Herzwiler als Prunker und Prasser
zu zeichnen, vom Neid ganz abgesehen, auf den Sie am
Schlüsse Ihrer Ausführungen leise tupfen

Feiernd auf dem Geldsack gesessen haben die Herzwiler
sicher zu keiner Zeit: das haben mir aber auch gar nicht
behauptet. Es gab indessen eine Zeit (das 18. Jahrhundert),
da hatte der Berner Bauer, damit also auch der Herzwiler,
Geld! Es war das „goldene Zeitalter" -7 es waren die
Jahre, in denen der größte Teil derjenigen Bauernhäuser
entstanden ist. die mir heute als Zeugen der „guten alten
Zeit" schätzen und beachten.

Sind Sie nun mit uns einverstanden? Sie sehen,
wir haben unsere Arbeit über Ihr Heimatdorf aus genau
derselben Einstellung heraus geleistet, die Ihnen die Fe-
der in die Hand gedrückt hat. Wir, d. h. in erster Hin-
sicht Herr Stumpf, haben seither noch mehr getan. Eine
stattliche Reihe von Bildern aus dem Herzwiler Bauern-
leben, die so ziemlich alles dasjenige umfassen, was heute
noch bodenständiges Bauerntum heißt — und worin Herz-
wil eines der schönsten Beispiele des Bernerlandes bietet

^ sind nun beisammen und sollen, mit Erläuterungen in
der Sprache der Gegend, an würdigem Orte aufbewahrt
werden, der Nachwelt zur Lehre und Herzwil zur Ehre.
Die Herzwiler haben freudig diejenige Mitarbeit geleistet,
die man von ihnen erbat. Sie verstanden, um was es UNS

zu tun war.
Damit „Grüß Gott"! Und nun lesen Sie unser

„Herzwil" nochmals durch: Sie tun es sicher mit andern
Gefühlen, weil Sie uns nicht mehr mißverstehen!

Christian Lerch.

Um Mitternacht.
Skizze von Johanna Siebel.

Vom Kirchturm schlägt es Mitternacht. Der Sturmwind
faucht durch die Straßen der kleinen Stadt. Er bläst den
Schnee von den Dächern: er untermischt ihn mit kaltem Re-
gen, er jagt ihn mit dünnen kleinen Nadeln durch die Luft
und überdeckt Straßen und Gassen mit Glatteis.

Die Häuser sind dunkel. Das Städtchen schläft.
Nur aus einen, Fenster in der Nebenstraße, aus den,

kleinen Hause, in welchem Agent Otto Hellmers wohnt, fällt
ein suchender Lichtschein hinaus auf die Gasse.

Hinter den Scheiben steht eine schmale hochgewachsene

Frau von ungefähr vierzig Jahren. Ähr Rücken ist geneigt,
ihre Schultern etwas vorgeschoben, als trügen sie eine un-
sichtbare allzu schwere Last. Ihr Gesicht ist blaß und alt vor
der Zeit. Durch die schwarzen Haare ziehen sich weiße Fä-
den. Die müden, heißen, dunklen Augen spähen in die Fin-
sternis der stürmischen Januarnacht. Berta Hellmers steht

schon lange so fast unbeweglich am Fenster. Jetzt wendet sie

den Kopf zurück in das Zimmer. An dem schweren viereckigen,
mit einem dunkeln Wachstuch bedeckten Tisch im Schein der

Lampe sitzt ein halbwüchsiges, vielleicht fünfzehnjähriges
Mädchen. Es hat die Stirne auf einem Buch liegen. Bei. der
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